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Predigt zum 112. Welttag der Migranten und 

Flüchtlinge  

Sonntag, 27. September 2026 

Liebe Schwestern und Brüder, 

an einem kalten Dezembertag 2015 kam ein zwölfjähriges Mädchen in 
Berlin an. Ihr Name war Zaina. Zwei Monate war sie unterwegs gewesen, 
zusammen mit ihrer Mutter und ihren beiden kleinen Schwestern – auf der 

Flucht aus Syrien, wo der Krieg ihnen die Heimat geraubt hatte. Ihre erste 
Unterkunft in Berlin war eine Sporthalle in Kreuzberg: ein Feldbett statt 
eines Kinderzimmers, fremde Stimmen ringsum, kaum ein Rückzugsort. 

Damals sprach Zaina kein Wort Deutsch. Wie mag sie sich gefühlt haben – 
erschöpft von der Flucht, in einem Land, dessen Sprache sie nicht verstand, 

mit nichts in den Händen außer der Hoffnung auf ein neues Leben? 

Es sind Kinder wie Zaina, von denen Papst Leo XIV. in seiner Botschaft zum 
112. Welttag der Migranten und Flüchtlinge spricht. Angesichts des Leids 
geflüchteter Kinder erinnert der Papst an Jesu Worte, die unser Gewissen 

herausfordern: „Und wer ein solches Kind in meinem Namen aufnimmt, 
der nimmt mich auf“ (Mt 18,5). Diese Zusage ist erstaunlich: Ein Kind 
aufzunehmen bedeutet, Jesus selbst aufzunehmen. Denn jedes Kind, jeder 

Mensch trägt unendliche Würde in sich – als Abbild Gottes. Wer einem 
geflüchteten Kind mit Menschlichkeit begegnet, begegnet dem Herrn. 

Wer es schützt, bewahrt das Bild Gottes, das in ihm lebt. Papst Leo zitiert 
auch seinen Vorgänger Franziskus: Geflüchtete Minderjährige seien 
dreifach schutzlos – weil sie minderjährig, fremd und wehrlos sind, fern 

ihrer Heimat und getrennt von der Familie. 

Um die Dringlichkeit des Themas zu verdeutlichen, helfen Zahlen. Ende 
Juni 2025 lebten in Deutschland über 22.000 unbegleitete Minderjährige 
aus dem Ausland in der Obhut der Kinder- und Jugendhilfe, hinzu kamen 

fast 20.000 junge Volljährige, die von der Jugendhilfe weiter begleitet 
werden. In Berlin waren es Anfang 2025 rund 2.700 Kinder ohne Eltern. 

Die Bundesregierung benennt offen die Herausforderungen: Es fehlt an 

Unterkünften und Fachkräften. Die Länder bringen Jugendliche deshalb 
vorübergehend in Jugendherbergen und Hostels unter, belegen Zimmer 
mehrfach und arbeiten mit einem abgesenkten Personalschlüssel. In 
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Brandenburg ruht für Kinder in Erstaufnahmeeinrichtungen die 
Schulpflicht in den ersten drei Monaten. Drei Monate ohne Schule – eine 

lange Zeit im Leben eines Kindes. 

Manche spüren beim Thema Migration Unbehagen: Sie denken an 
knappen Wohnraum, überfüllte Klassen, in denen nur wenige Kinder 

Deutsch als Muttersprache sprechen, oder an Berichte über Gewalt und 
Kriminalität. Diese Sorgen sind verständlich, und es wäre falsch, sie zu 
ignorieren oder jemanden dafür zu verurteilen, dass er sie äußert. Doch 

heute sprechen wir über Kinder und Jugendliche. Bei ihnen wird die Frage, 
wer von ihnen Schutz verdient hat und wer nicht, schnell bedeutungslos. 
Jede Einteilung in Würdige und Unwürdige geht an diesen jungen 

Menschen vorbei. 

Viele von ihnen leisten Erstaunliches – wenn wir sie lassen. Seit 2015 hat das 
Handwerk rund 25.000 junge Geflüchtete in Ausbildung aufgenommen. 

Von denen, die 2015 kamen, waren 2024 bereits 64 Prozent berufstätig – 
nur wenige Prozentpunkte weniger als in der Gesamtbevölkerung (70 
Prozent). Über die Hälfte der beschäftigten Geflüchteten arbeitet in 

Berufen, ohne die unser Alltag nicht funktionieren würde: in der Pflege, im 
Bau, in der Logistik, im Lebensmittelgewerbe. Natürlich gelingt das nicht 

bei allen. Manche bleiben in Helferstellen stecken, andere brechen ihre 
Ausbildung ab. Eine Berliner Lehrerin berichtet, wie schwer es ist, wenn ein 
18-Jähriger ständig zu Ämtern muss und dadurch Unterricht verpasst. Es 

ist mühsam – aber nicht aussichtslos. 

Viele katholische Glaubensgeschwister im Erzbistum Berlin wissen aus 
eigener Erfahrung, wovon hier die Rede ist. Sie selbst oder ihre Eltern 
kamen als Migranten oder Geflüchtete nach Deutschland. Sie könnten uns 

erzählen, wie schwer es ist, in diesem Land Fuß zu fassen – und wie viel es 
ausmacht, wenn jemand die Tür öffnet. 

Der heutige Lesungstext aus dem Philipperbrief (Phil 2,1-5) zeigt, wie 

Einheimische jungen Geflüchteten begegnen sollten. Paulus schreibt: 
„Jeder achte nicht nur auf das eigene Wohl, sondern auch auf das der 
anderen“ (Phil 2,4). Es geht um den Blick: darum, die anderen nicht als 

Problem oder Bedrohung zu sehen, sondern als Menschen wie wir selbst, 
deren Wohl genauso zählt wie unser eigenes. Wer so schaut, wendet sich 
anderen zu. Und das ist wichtig, denn junge Menschen, die neu in einer 

Klasse sitzen und die Sprache nicht beherrschen, leiden oft weniger unter 



 
 

3 
 

offener Ablehnung als unter Gleichgültigkeit – wenn sich niemand für ihre 
Hoffnungen, Träume, Ängste und Sorgen interessiert. 

Auch das Evangelium (Mt 21,28-32) hat uns etwas zum Umgang mit 

geflüchteten Minderjährigen zu sagen. Ein Vater bittet seine Söhne, im 
Weinberg zu arbeiten. Der eine sagt „Ja“ und geht nicht. Der andere sagt 

„Nein“ und geht dann doch. Vielleicht löst das Thema Migration bei uns 
zunächst Widerstände aus. Doch entscheidend ist, dass wir handeln, wenn 
wir sehen, dass jemand uns braucht – und dass wir überhaupt etwas tun, 

auch wenn es wenig scheint. 

Was können wir konkret tun, um minderjährigen Geflüchteten zu helfen? 
Wer intensiv helfen will, wird zum Beispiel ehrenamtlicher Vormund. Der 

Vormundschaftsverein der Caritas in Berlin sucht Menschen, die diese 
Aufgabe übernehmen. Vormünder brauchen keine besondere 
Qualifikation, sondern Zeit und die Bereitschaft, sich einem jungen 

Menschen vorurteilsfrei zuzuwenden. Die Mitarbeitenden des 
Vormundschaftsvereins bereiten die Ehrenamtlichen auf ihre Aufgabe vor 
und begleiten sie dabei. 

Wie viel eine gute Vormundschaft bewirken kann, zeigt Ubaidas 

Geschichte. Er kam 2015 mit 16 Jahren allein aus Syrien nach Berlin. Eine 
ehrenamtliche Vormundin, vermittelt von der Caritas, half ihm, aus der 

Unterkunft auszuziehen, eine Schule zu finden und ein Konto zu eröffnen. 
Aus der praktischen Hilfe wurde eine Freundschaft: Sie lud ihn zum Kaffee 
ein, und er kochte für sie. Heute, mit 26, studiert Ubaida im Fach 

„Regenerative Energien“, schreibt seine Bachelorarbeit und arbeitet als 
Werkstudent. Er wirbt öffentlich für Vormundschaften und kann sich 
vorstellen, selbst Vormund zu werden, um weiterzugeben, was er 

empfangen hat. 

Eine Vormundschaft ist ein großer Schritt, den nicht jeder gehen kann. 
Doch es gibt viele andere Wege, zu helfen: Haben Sie eine Stunde pro 

Woche Zeit? Üben Sie mit einem Jugendlichen Deutsch. Kennen Sie sich 
mit Formularen aus? Erklären Sie einen Behördenbrief. Oder sehen Sie 
eine Bewerbung durch. Sind Sie in einem Sportverein, einem Chor oder 

einer Jugendgruppe aktiv? Nehmen Sie einen jungen Menschen mit und 
sorgen Sie dafür, dass er nicht am Rand bleibt. Führen Sie einen Betrieb? 
Bieten Sie ein Praktikum an. Und falls Sie gar keine Zeit haben, können Sie 

zumindest einen jungen Menschen mit Namen ansprechen, ihn grüßen 



 
 

4 
 

und nachfragen, wie seine Prüfung lief. Nichts davon ist spektakulär. Aber 
für einen jungen Menschen, der hier niemanden hat, kann es der Anfang 

eines besseren Lebens sein. 

Und was wurde aus Zaina – dem syrischen Mädchen, von dem zu Anfang 
die Rede war? Fünfeinhalb Jahre nach ihrer Ankunft in der Kreuzberger 

Sporthalle machte sie Abitur – als Jahrgangsbeste eines Pankower 
Gymnasiums, mit der Note 1,0 und mehreren Auszeichnungen. Danach 
begann sie ein Psychologiestudium an einer kanadischen Universität. 

Zuletzt ehrte ihre Fakultät sie als herausragende Studentin ihres 
Abschlussjahrgangs. Und sie gibt weiter, was sie empfangen hat: Heute 
setzt sie sich dafür ein, dass auch andere junge Menschen, die es schwerer 

haben, Zugang zu Bildung und Forschung erhalten. Aus dem Kind, das 
kein einziges Wort verstand, ist eine junge Frau geworden, die ihre 

Begabungen voll entfalten konnte. 

Möglich wurde das alles, weil Zaina in Deutschland Aufnahme fand und ihr 
viele halfen: Lehrer, Nachbarn, Mitschüler, Ehrenamtliche. Ohne sie wäre 
Zaina heute nicht dort, wo sie ist. Sie alle dürfen sagen: „Ich habe dazu 

beigetragen, dass Zaina ihre Begabungen entfalten und sich ein Leben 
aufbauen konnte.“ Wäre es nicht schön, wenn auch wir sagen könnten: 

„Ich habe dazu beigetragen, dass das Leben eines anderen einen guten 
Weg nahm“? Solche Taten verleihen unserem Leben Sinn. Denn was wir 
für andere tun, bleibt in Gottes Augen für immer. 

 

P. Jan Korditschke SJ 

 


